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					Jahrzehntelang hat die Rättin Fern ihr Leben als Buchhändlerin genossen. Jetzt ist es Zeit für einen Neuanfang in der Stadt Thune. Dort will sie ihre Bücher künftig neben dem Kaffeehaus ihrer alten Freundin Viv verkaufen. Wenn die Dinge nur so einfach wären! Nach einer feucht-fröhlichen Nacht wacht die Rättin weit weg von zu Hause auf. Ihre fragwürdige Gesellschaft besteht aus der legendären Kopfgeldjägerin Astryx Einohr und deren Gefangenen, der diebischen Koboldin Zyll. Da gibt es nur ein Problem: Hinter Zyll ist eine ganze Horde gefährlicher Unholde und Krieger her …
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				[image: ]»Verdammt!« Fern zog hastig den Kopf zurück in die Kutsche, unmittelbar bevor eine mit Krallen und Schuppen bewehrte Klaue an ihrer Nase vorbeifuhr. Auch wenn die Klaue offenbar gerade von ihrem Besitzer getrennt worden war, denn sie zog einen übel riechenden Schweif aus Blut hinter sich her.
Fischiges Gurgeln und lautes Blubbern ertönte von allen Seiten, und die Kutsche schwankte unter einem weiteren Aufprall, als Fern, eine Rättin, zurück auf die Bank plumpste und dabei ihren Lederranzen an sich presste. Kaum war sie auf ihrem Schwanz gelandet, den sie sich bei dieser Gelegenheit schmerzhaft prellte, warf sie sich schon wieder nach vorn. Fern schleuderte den Ranzen zur Seite und schlang ihre pelzigen Arme um den Gryphet, der an der Innenseite der Tür kauerte.
Die zerzausten Federn ihres tierischen Begleiters, einer Art Mischung aus Hund und Huhn, sträubten sich um dessen Kopf, und das ergrauende Haar auf seinem Rücken richtete sich auf. Der Gryphet bellte heulend und schnaufte heiser, aufgeregt über den Tumult draußen vor der Kutsche, und Fern drückte ihn fest an ihren Bauch. »Still, Potroast«, zischte sie in dem Versuch, ihn zu beruhigen. »Irgendjemand da draußen scheint auf unserer Seite zu sein. Ich weiß, du bist mutig, aber für so etwas bist du viel zu alt.«
Mit seinen kleinen Flügelchen fächelte Potroast ihr entrüstet ins Gesicht.
Als ein fischartiges Gesicht mit einem von nadelspitzen Zähnen gespickten Maul am Fenster auftauchte und Geifer über die ganze Fensterbank verteilte, waren alle Gedanken an Potroasts fortgeschrittenes Alter wie weggeblasen.
Die Kutschentür ratterte in ihrem Rahmen, als das widerwärtige Pescadine wütend am Holz kratzte, den Kopf durch die Öffnung steckte und seinen Speichel in alle Richtungen verspritzte. Große weiße Augen glotzten wie gepellte Eier über einem von Zahnreihen nur so starrenden Schlund.
Das obere Scharnier der Tür riss ab, landete mit einem metallischen Klirren an der gegenüberliegenden Kutschenwand und prallte davon ab.
Ferns scheinbar unendlicher Vorrat an Schimpfwörtern versiegte schlagartig.
Im nächsten Moment verschwand die albtraumhafte Gestalt vom Fenster, begleitet von einem Geräusch wie von einer zerquetschten Melone.
Durch den verschleimten und zersplitterten Fensterrahmen erhaschte Fern einen Blick auf im Mondlicht blitzendes Silber, während blubbernde Schreie ertönten, die schließlich verstummten. Eine unheimliche Stille trat ein. Selbst Potroasts pfeifendes Keuchen verstummte.
Ein quälend beklemmender Moment verstrich. Und noch einer. Und ein weiterer.
Das ängstliche Zirpen der Sumpffrösche schwoll allmählich wieder zu einem erleichtert klingenden Refrain an.
Fern bemerkte die großen Augen des Kutschers, der ihr gegenüber Zuflucht gesucht hatte und jetzt einen seiner langen Finger vor den Mund presste, als hätte er Angst, auch nur den kleinsten Mucks von sich zu geben. Er kauerte auf der Bank ihr gegenüber, die Knie bis zum Kinn hochgezogen.
Als sich dumpfes Hufgetrappel näherte, fuhren ihrer beider Blicke wieder zur Kutschentür.
Eine sonore Stimme hallte durch die Dunkelheit.
Eine näselnde, übertrieben gewichtig klingende Stimme.
»Ah, die gemeinen Pescadine. Über diese interessanten Wesen schreibt Maltheus in seinen Achtzig Versen, wo er sie mit seinen Schwiegereltern zur Wintersonnenwende vergleicht. Sehr komisch, in der Tat. Mylady, wusstet Ihr, dass die Pescadine vier Mägen haben? Ha! Tatsächlich, und nur zwei sind für Essen und Verdauung vorgesehen. Das ist wahrhaft faszinierend, denn im Gegensatz zu ihren Brüdern weiter im Landesinneren sind der dritte und vierte mit kleinen Steinen gefüllt, die sie …«
Ein tiefer Seufzer folgte und dann das Singen, mit der eine Klinge in die Scheide fährt.
»Hallo?«, brachte Fern zögernd heraus.
Der verängstigte Kutscher stöhnte hinter einer Hand und bedeutete ihr mit der anderen verzweifelt zu schweigen.
Schlammig schmatzende Hufschläge näherten sich.
Dann packten behandschuhte Finger den schmalen Rahmen des Kutschfensters und zerrten daran. Die Tür wurde an ihrem letzten, protestierenden Scharnier fast aus dem Rahmen gerissen.
»Wäret ihr so gut, den Riegel zu öffnen?«
Jetzt klang die Stimme ganz anders. Nicht mehr näselnd. Nicht pompös.
Fern griff über Potroasts Körper hinweg und hob den Riegel an. Der Kutscher stöhnte auf, und die Tür krachte aus dem Rahmen.
Dort, inmitten von hängenden Flechten und schwirrenden Glühwürmchen, stand eine beeindruckende Gestalt, eine lebende Legende.
Das silberne Haar der Fremden war kurz und zottelig, als wäre es mit einem stumpfen Messer gestutzt worden.
Die Augen schimmerten so blau wie das Geisterlicht des Nordens, so tief wie Gletschertümpel.
Der muskulöse Körper war gestählt durch jahrhundertelangen Gebrauch der Klinge.
Über einer Schulter blinkte der weiße, strahlenförmige Knauf eines Schwerts, direkt neben dem schmalen, spitzen Ohr, wie es nur eine Elfenälteste hatte.
Neben dem einen schmalen, spitzen Ohr, wohlgemerkt. Das andere war mittlerweile verstümmelt und mit jahrhundertealten Narben übersät.
»Bei den verfluchten acht Höllen!«, flüsterte Fern.
Astryx Einohr, Schwertmeisterin und Eidjungfer, schob den Kopf durch die Öffnung, sah sich kurz im Inneren der Kutsche um, nickte und schob dann eine behandschuhte Faust hinein, in der sie Zügel hielt.
»Ich habe eure Pferde gefunden. Denen scheint es gut zu gehen. Und es sieht so aus, als gälte das auch für euch.«
Als sich keiner der Wageninsassen rührte, um die Zügel zu nehmen, zuckte Astryx gleichgültig die Schultern und wickelte sie um einen Kleiderhaken, der an dem Kutschschlag angebracht war.
Dann war sie auch schon verschwunden und marschierte mit saugenden Schritten durch den Schlamm.
Fern lehnte sich aus der Türöffnung und legte eine Pfote an den Mund. »Also … danke auch!«, rief sie der Gestalt hinterher. Und setzte leiser, nur für sich selbst, hinzu: »Bei den verdammten Höllen.«
»Du fluchst ganz schön viel«, murmelte der Kutscher neben ihr.
Fern kniff die Augen zusammen und deutete dann auf die Körperteile des zerstückelten Pescadine, die eine Spur zur Kutsche zogen.
Endlich schien auch der Kutscher zu begreifen, was Astryx da veranstaltet hatte.
»Oh verdammt! Bei allen verfluchten Höllen!«
[image: ]Die zweite, wesentlich ereignislosere Hälfte von Ferns Reise schien dreimal so lange zu dauern wie die erste. Fern war sich nicht sicher, wer ängstlicher war, der Kutscher oder die Pferde. Jedenfalls blieben die Pferde immer wieder vorsichtig stehen, und die Kutsche kam nur in einem bleiernen Tempo voran.
Aber wenigstens begegneten ihnen keine weiteren Gefahren.
Einige Tage nach ihrer dramatischen Rettung durch Astryx – Schwertmeisterin, Eidjungfer und so weiter und so fort – heulte Potroast bellend im Schlaf neben Fern, während sie ihren letzten Briefwechsel mit einer alten Freundin mehrmals durchlas.
Vor Jahrzehnten hatte Fern in der Küstenstadt Murk eine kühne junge Ork kennengelernt. Inzwischen hatte die Freundin aber ihre Klinge für immer an den Nagel gehängt, was Fern sich niemals hätte vorstellen können, und ein »Kaffeehaus« eröffnet, das offenbar großen Anklang fand. Fern wusste nicht einmal, was Kaffee war.
Dennoch hatte sie im Schwelgen in schönen Erinnerungen und nach einer Reihe ausführlicher Briefe ihre kleine, muffige Buchhandlung Disteldorn schließlich verkauft, der sie fünfundzwanzig Jahre gewidmet hatte. Den Erlös hatte Fern mitsamt einem lächerlich winzigen Mantelsack, einem Ranzen und ihrem zunehmend rundlichen und ältlichen Gryphet zusammengerafft und sich einen Platz in einer Kutsche nach Thune gesichert.
In Thune erwartete sie ein neues Leben. Ein neuer Anfang. Eine neue Buchhandlung. Die Glut einer alten Begegnung, die vielleicht neu entfacht werden würde. Und vielleicht sogar etwas, das sie eines Tages Familie würde nennen können.
Fern war definitiv vollkommen übergeschnappt.
In dem Ranzen befand sich noch ein weiterer Brief, ein Abschiedsbrief von einer anderen alten Freundin. Fern fischte ihn heraus, und ihr Blick fiel auf die letzten Zeilen, obwohl sie jedes Wort inzwischen auswendig kannte.

					Denk immer daran: Die Fantasielosen mögen das Leben als einen Faden sehen, der von einem Punkt zum anderen gespannt wird, von der Geburt bis zum Tod, aber ein wirklich gelebtes Leben ist wie ein Knäuel.

					Man ist nie verloren.

					Und wenn man viel Glück hat, wird man auch nie gefunden.

					Die Deine in der Wildnis,

					– Zelia Langbein
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				[image: ]Fern starrte auf das Holzschild, das in Form eines Drachenschildes geschnitzt war. Darauf war ein Schwert angebracht. Zwei Worte umrahmten die Klinge, oben und unten eingeritzt:
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Noch nie in ihrem Leben hatte Fern so viel Angst gehabt.
Obwohl, so ganz stimmte das nicht. Eine entsetzliche Nacht vor einem halben Leben, in der sie der Willkür eines gewissen Geisterbeschwörers ausgeliefert gewesen war, hielt immer noch unangefochten den ersten Platz, wenn es um Todesangst ging.
Aber, bei allen acht Höllen, das hier war verdammt nah dran.
Der Putz des zweistöckigen Gebäudes war offenbar frisch gestrichen, die schweren Eckpfosten und das Fachwerk dunkel gebeizt. Licht schimmerte hinter den Bleiglasfenstern. Aus dem Inneren drang ein angenehmes Murmeln, wie das Raunen eines fernen Flusses, und es duftete nach Zimt und Butter. Die Eingangstür des Geschäfts war angesichts des kühlen späten Frühlingsabends geschlossen.
Und hinter dieser Tür?
»Dort wartet nur eine Freundin, die du das letzte Mal gesehen hast, als dein Fell noch braun war und wir beide unseren Arsch nicht von einem Abakus unterscheiden konnten«, murmelte sie. »Nicht gerade der Stoff, aus dem Albträume sind.«
Eine Freundin, mit der ich nur einen Sommer hatte, dachte sie, hütete sich aber, es auch nur vor sich selbst laut auszusprechen.
Der Fußweg durch die Straßen von Thune war nur noch eine neblige Erinnerung. Fern hatte sich an die Wegbeschreibung gehalten, die Viv ihr gegeben hatte, und kaum mehr als den Geruch des Flusses, die verwinkelten Gassen und das Durcheinander der Gebäude wahrgenommen.
Potroast keuchte auf Höhe ihrer Knie, als er sich neben ihrer Reisetasche auf das Kopfsteinpflaster setzte und seine großen goldenen Augen halb schloss.
Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Wir können dich doch nicht auf der Straße schlafen lassen, oder?«
Dieser Gedanke veranlasste sie schließlich zu handeln. Denn … wer sonst sollte den Hund füttern?
»Dann komm, du alter Mann.« Fern stupste den Gryphet sanft mit dem Fuß an.
Ihr roter Mantel bauschte sich in einer Böe auf, sie packte die Reisetasche, schlang sich den alten Ranzen über die Schultern und streckte die Hand nach dem eisernen Türgriff aus.
Die Tür schwang auf, bevor ihre Pfote das Eisen auch nur berührte, und als auf der anderen Seite ein vertrautes Ork- Gesicht erschien, erschütterte Fern ein Wechselbad der Gefühle.
Und schließlich spürte sie, dass ihre Wangen feucht wurden.
[image: ]»Und, was meinst du?« Viv nickte zu dem Becher in Ferns Pfoten und verschränkte ihre Unterarme auf dem Tisch. Ihre immer noch beeindruckenden Unterarme. Und es war auch immer noch dasselbe Gesicht, aber etwas voller, irgendwie weniger … hungrig. Und ganz eindeutig erwartungsvoll. Fern kannte dieses Gesicht sehr gut. Zumindest hatte sie das immer gedacht. Gehofft. Sie hatte alles auf diese Hoffnung gesetzt.
Hinter Viv zischte Dampf aus der glänzenden Maschine, die auf der Theke vor einer riesigen Schiefertafel an der Wand thronte. Auf der Tafel war eine Speisekarte mit farbiger Kreide in ordentlicher Handschrift geschrieben, mit Schnörkeln in den Ecken. An der Wand hingen Becher, ordentlich aufgereiht, und unter mehreren Glasglocken schimmerte Glasur auf Backwaren. Die Kunden eilten mit Getränken und Knabbereien hin und her.
Fern stellte ihren Becher vorsichtig ab. Sie kostete die ungewohnte Bitterkeit auf ihrer Zunge, spürte die erdige Hitze in ihrem Bauch.
Dann wurde ihr bewusst, dass ihre Antwort zunehmend auf sich warten ließ.
»Es ist … nett«, brachte sie schließlich heraus.
War es aber nicht.
Sie tippte mit den Krallen nervös gegen den Becher.
Viv verzog ihr immer-noch-gleiches-aber-weniger-hungriges Gesicht, und der Ausdruck ähnelte so sehr dem ihrer Enttäuschung, als Fern ihr vor vielen Jahren zum ersten Mal ein Buch in die Hand gedrückt hatte, dass die Rättin fast laut aufgelacht hätte, als sie ihn wiedererkannte.
Das Lachen wurde allerdings irgendwo unter ihrem Schuldgefühl erstickt.
Verdammt noch mal, ich habe ihr gerade in ihr ›Und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende‹ gespuckt.
»Also, vielleicht ist der Geschmack etwas gewöhnungsbedürftig«, räumte Viv ein. »Du musst es natürlich nicht mögen!« Sie lehnte sich auf der Bank zurück und legte ihre verschränkten Unterarme über die Brust.
»Doch, doch, ich meine, ich bin sicher, mit der Zeit werde ich …« Fern brach ab, als ihre Gedanken abschweiften.
All die Angst, die sie auf der Türschwelle zurückgelassen hatte, kam mit einer Flutwelle zurück, und sie fürchtete, dass sie in dieser Welle von Übelkeit ihre Eingeweide – einschließlich des einen winzigen Schlückchens Kaffee – über den Tisch spucken würde.
Dann fand sie irgendwo in ihrem Inneren einen Halt und zog sich daran aus dem Meer des Unwohlseins.
Fern schob den Becher entschlossen weg. »Bei den Göttern, es ist doch nur ein blödes Getränk. Aber du … hast geheiratet?«
Viv schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und zeigte dann mit einem Finger auf die Rättin. »Das ist die alte Fern. Es ist verdammt schön, dich wiederzusehen.«
Und dann war alles gut.
[image: ]»Du hättest mit den Zimtschnecken anfangen sollen«, murmelte Fern, während sie einen großen Bissen davon nahm. Sie schloss die Augen, und ein unwillkürlicher Schauer überlief sie, angefangen von den Schultern bis zu den Spitzen ihrer Schnurrhaare. »Ihr Götter, es scheint, als würdest du mit dem Namen dieses Kaffeehauses das wirklich Entscheidende übergehen.«
Sie warf einen Blick auf Tandri, die mit einer Hand auf das Ende der Tischplatte gestützt dastand und Fern mit einem leicht amüsierten Lächeln musterte. Zwei Hörner in dem staubigen Magenta der Haut der Sukkubus teilten ihre Haare auf der Stirn, und ihr peitschenartiger Schwanz schwang träge hin und her. Potroast hatte sich um einen Fuß Tandris zusammengerollt, und sie machte keine Anstalten, ihn zu verscheuchen, obwohl sie wahrscheinlich etwas Besseres zu tun hatte. Fern hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass sie Vivs Frau mochte, aber das hier besiegelte ihren Eindruck.
Sie leckte sich eine klebrige Pfote ab. »Stell mir noch eine vor die Nase, dann heirate ich dich vielleicht auch.«
Die Sukkubus lachte und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Lass ja die Pfoten von ihr!«, rief Viv und öffnete die Eingangstür nur kurz, um das Schild mit der Aufschrift »GESCHLOSSEN« an den Nagel zu hängen. Dann schnappte sie sich ein Tuch von der Theke, als sie zu dem langen Tisch zurückkehrte, an dem Fern vergleichsweise wenig Platz einnahm.
Fern warf Viv einen abschätzenden Blick zu. »Tandri, hat Viv dir jemals von ihrem Sommerflirt erzählt, als sie noch mit ihrem Schwert herumgefuchtelt hat? Das Mädchen war ebenfalls eine Bäckerin. Ich wette, im Kielwasser deiner Frau dümpeln eine ganze Reihe von Bäckerinnen, die sie hat sitzen lassen. Also wenn das Unvermeidliche dann schließlich passiert, musst du wissen, dass ich für dich da bin.« Sie wedelte großmütig mit den Fingern.
»Oh, ich bin keine Bäckerin. Das hier ist Fingerhuts Werk.« Tandris Lächeln wurde geheimnisvoll. »Du wirst ihn noch früh genug kennenlernen, da bin ich mir sicher.« Sie wandte sich Viv zu. »Wie kommt es, dass du ihn in deinen Briefen nie erwähnt hast?«
Viv ließ sich Fern gegenüber nieder und wienerte mit dem Lappen an einer imaginären Schramme auf dem Tisch herum. »Ich habe in den meisten Briefen versucht, eine alte Freundin dazu zu überreden, ihren Buchladen hierher nach nebenan zu verlegen, deshalb. Da war wohl kein Platz mehr auf der Seite.«
»Hast du das Geschäft schon gesehen?« Die Sukkubus schrubbte mit der Spitze ihres anderen Schuhs Potroast zwischen den Schulterblättern, was dieser schläfrig, aber hörbar billigte.
»Tja, ich bin auf dem Weg hierher sicher daran vorbeigekommen, aber ich war so, also … abgelenkt von dem Gedanken an das hier …«, Fern deutete schuldbewusst mit einer Pfote auf die beiden, »… dass ich wohl nicht richtig aufgepasst habe.«
»Das kann von der Angst kommen«, räumte Tandri ein.
»Angst?« Viv hob die Brauen.
»Ja, ich frage mich, wie es wohl sein muss, sein ganzes Leben hinter sich zu lassen und in eine neue Stadt zu ziehen, in der man fast niemanden kennt, und dann auch noch ein neues Unternehmen zu gründen«, bemerkte Tandri ironisch.
Fern warf ihr einen überraschten und dankbaren Blick zu.
»Ich bin doch hier. Und sie kennt mich!«, protestierte die Ork.
Tandri befreite ihren Fuß sanft von Potroast, schlang ihre Arme um Vivs breite Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich glaube, sie ist gerade dabei, diese Version von dir kennenzulernen«, flüsterte sie vernehmlich.
Fern mochte sie ganz eindeutig. Mit zwei Ausrufezeichen.
Ein scharfes Klopfen an der Tür entlockte dem schlafenden Gryphet ein heiseres Bellen, und alle blickten sich um, als die Tür aufschwang.
Zuerst trat ein Gnom ein, gekleidet in einen Overall und ein Baumwollhemd, beides schon recht abgetragen. Er tippte zur Begrüßung an die Krempe seiner flachen Mütze und hielt die Tür für einen schlanken grauen Rattenmann auf, der mit Taschen, Kisten und Dosen beladen war.
»Der Kleine wollte mich partout nichts tragen lassen«, beschwerte sich der Gnom.
Der Rattenmann quiekte etwas Unverständliches, hielt dann inne und starrte Fern mit großen Augen an, bevor er hinter dem Tresen verschwand.
Fern fand Tandris Gesichtsausdruck geradezu süffisant.
Viv räusperte sich. »Also, das war Fingerhut. Ich bin sicher, er kommt gleich wieder. Und das ist Cal, den ich ganz sicher schon erwähnt habe.« Sie beugte sich vor und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Er ist der wahre Grund, warum du dir keine Sorgen machen musst.«
»Hm«, brummte Cal, dessen lange Ohren ganz ausgezeichnet funktionierten.
Fern schien es, als sähe er gleichzeitig verlegen und erfreut aus. »Ich freue mich höllisch, dich kennenzulernen«, sagte Fern, stand auf und streckte ihre Pfote aus. Sie waren beide ungefähr gleich groß.
Der Gnom nahm ihre Pfote in seine festen, trockenen Hände, schüttelte sie einmal kräftig und warf ihr so etwas wie ein Lächeln zu. »Das sind mal klare Worte. Was für eine Erleichterung.«
»Einige der Wörter, die Fern benutzt, sind alles andere als einfach!«, widersprach Viv. »Aber wenn du mal von irgendwas den Lack abkratzen musst, kann sie dir das bestimmt sehr erleichtern.«
»Ach, verpiss dich doch«, warf Fern ihr milde über die Schulter zu.
Cal lachte schallend, und das entschied ihre Meinung auch über ihn.
[image: ]»Natürlich kommen da noch Fenster rein!« Cal schob seine Mütze zurück, während sie die leeren Rahmen musterten.
Fern starrte das Gebäude mit einem Ausdruck entsetzter Überraschung an. Wie eine Rättin, die ihren Buchladen und den größten Teil ihres Besitzes verkauft hatte, um durch die halben Territorien zu reisen und dann in einer verfallenen Bruchbude einen Laden aufzumachen.
Fern hatte vorhin auf dem Weg zum Redstone-Bezirk und dem Kaffeehaus nicht aufgepasst. Jetzt fragte sie sich, ob sie noch bis zum Kaffeehaus gekommen wäre, hätte sie diese Ruine vorher bemerkt.
Sie schluckte schwer.
»Mach dir keine Sorgen!« Viv legte eine Hand auf Ferns Schulter. »Mein Geschäft war früher ein verfallener Mietstall mit einem Loch in der Decke. Dann ist er auch noch abgebrannt. Du bist schon eine ganze Stufe weiter. Es wird perfekt werden, du wirst schon sehen.«
Cal betrachtete Fern unter seiner Mütze. Er nickte einmal. »Hm. Wird schon gut.«
Irgendwie waren seine Worte tatsächlich beruhigend.
Das Geschäft war nur ein Stockwerk hoch und durch eine schmale Gasse vom Magie & Milchschaum getrennt. Die helle Tünche und das saubere Mauerwerk des Nachbarhauses machten die abblätternde Farbe und die durchhängenden Giebel der Ruine nur noch trostloser. Allerdings hatte ihr alter Laden in Murk durchaus auch einen neuen Anstrich dringend nötig gehabt. Wäre Fern mit den Nerven nicht schon völlig am Ende gewesen, wäre ihr erster Eindruck vielleicht ein optimistischer gewesen.
»Die Bausubstanz ist ganz gut«, murmelte sie vor sich hin, aber als sie es noch ein zweites Mal sagte, leiser, kam es ihr eher wie ein Bittgebet vor.
»Ich will dir etwas zeigen«, sagte Tandri liebenswürdig. Sie bedeutete Fern, ihr zu folgen, öffnete die Tür und führte die Rättin ins Innere der Ruine.
Cal und Viv folgten ihnen.
Drinnen wirkte das Gebäude auch nicht viel ermutigender. Das Abendlicht fiel durch die leeren, klaffenden Fensterrahmen und offenbarte rohe Balken und Haufen von Sägemehl, Beweise für Cals bisherige Bemühungen. Blasse Flecken auf dem Boden markierten die geisterhaften Umrisse von Möbeln, die schon vor langer Zeit entfernt worden waren.
»Wenn man erst einmal drin ist, wirkt es größer.« Fern versuchte, optimistisch zu klingen. »Es sollte zumindest genug Platz für viele Bücher bieten.«
»Die Bausubstanz ist gut«, wiederholte Cal mürrisch ihre Worte von vorhin. »Das wird ganz ordentlich.«
Fern wurde sich noch bewusster, dass die Sorge, die in ihr arbeitete, so stark anstieg, dass alle sie bemerkten. Bei allen Höllen, allein schon die Spannung in ihrem Schwanz verriet es wahrscheinlich.
»Aber das ist nicht das, was ich dir zeigen wollte«, sagte Tandri, öffnete eine Tür an der Rückseite des leeren, hallenden Ladenraums und ging hindurch. Ein Streichholz wurde angerissen, und im nächsten Moment erhellte ein sanfter Laternenschein die Wände.
Fern betrat ein gemütliches Schlafzimmer. Viv und Cal drängten sich hinter ihr in der Tür. Sie hatten ein schmales Bett in die hinterste Ecke gestellt, mit einer Bettdecke und einem großen, weichen Kissen. Daneben stand ein Beistelltisch mit der jetzt brennenden Laterne darauf. Ein Schreibtisch schmiegte sich an die Wand neben ihnen, und rechts von der Tür stand ein Kleiderschrank. Über dem Schreibtisch hing ein Aquarell, das eine lange, mit Strandhafer bewachsene Küstenlinie und tiefhängende Wolken zeigte, rosa gefärbt vom Abendrot.
Und am Fußende des Bettes stand ein Weidenkorb, gepolstert mit einem dicken Kissen, das in eine Kuscheldecke gehüllt war.
»Oh«, hauchte Fern und dachte an den schlafenden Potroast im Kaffeehaus.
Dann brach sie in Tränen aus.
[image: ]»Und es geht dir wirklich gut?« Viv hatte Ferns ausgestreckte Pfote auf der Tischplatte des Kaffeehauses in ihre riesige Pranke genommen.
Fern schniefte, dann führte sie mit der anderen Hand eine Tasse Tee an die Lippen. »Oh ja, bei allen Höllen, mir geht es gut. Der Laden, das Zimmer, es ist alles wunderbar. Vielen Dank.« Sie nickte Tandri vielsagend zu. »Ich bin nur so … mitgenommen. Als hätte ich eine Brücke überquert, die in dem Moment zusammenbrach, als ich die andere Seite erreichte. Man ist erleichtert, dass man es geschafft hat, aber gleichzeitig hat man weiche Knie.«
Viv sah nachdenklich aus. »Ich weiß genau, was du meinst.«
»Sicher, natürlich weißt du das, oder? Ich wette, du hattest schon viele solcher gefährlichen Erlebnisse zu deiner Zeit.« Sie verzog das Gesicht. »Zu deiner Zeit. Autsch. Das klingt, als wärst du eine Achtzigjährige.«
Dann erinnerte sie sich an ihre eigene Nahtoderfahrung auf der Straße vor nicht einmal einer Woche. »Bei den acht Höllen«, hauchte sie. »Das ist der Grund. Kein Wunder, dass ich nicht ganz ich selbst bin!«
»Was denn?«
Dann erzählte sie ihnen von Astryx und den Pescadine und dem aus den Angeln gerissenen Kutschenschlag.
»Astryx Einohr«, seufzte Viv in offensichtlicher Bewunderung. »Ihr Götter, die würde ich gerne kennenlernen.«
»Wen?«, fragte Tandri.
Viv sah sie empört an. »Die Schwertmeisterin. Die Eidjungfer. Die berühmteste elbische Abenteurerin der letzten tausend Jahre!«
»Ich habe drei verschiedene Geschichten über sie gelesen«, fügte Fern hinzu. »Was ziemlich beeindruckend ist, wenn man bedenkt, dass sie noch lebt. Die Narben der Ehre. Die Eiserne Jungfer. Der Flug des Silberfalken. Erstaunlich, dass sie überhaupt geschrieben werden konnten, denn Astryx scheint nie lange am Ort ihrer Heldentaten zu verweilen, was ich persönlich bestätigen kann.«
»Da läuten bei mir keine Glocken.« Tandri zuckte mit den Schultern. »Tausend Jahre scheinen mir aber eine schrecklich lange Zeit zu sein, um immer nur das Gleiche zu tun.«
Während sie sich noch eine Weile kabbelten, tauchte wie aus dem Nichts Fingerhut auf und schob Fern einen Teller mit länglichen Krokantkeksen aus Mürbeteig vor die Nase.
»Hallo«, flüsterte er.
Dann wrang er seine Pfoten vor der Schürze und verschwand wieder so schnell, wie er gekommen war, in einer Wolke aus Mehlstaub.
Fern hatte nicht mehr die Energie, aus ihm schlau zu werden.
Sie war einfach nur erleichtert, dass sie einen plausiblen Grund für das ungute Gefühl in ihrem Magen gefunden hatte, das keiner weiteren Erkundung bedurfte. Nach einer Nahtoderfahrung würde sich jeder so fühlen, so viel war klar.
Und die Kekse waren verdammt gut.

					2

				[image: ]»Das ist die letzte Fuhre!« Viv ließ ächzend einen Stapel Holz auf den Boden fallen. Sie zuckte ein paar Mal mit dem Arm und rieb sich die taube Schulter. »Ich muss rüber in den Laden. Kommst du vorerst zurecht?«
Fern blickte von einem Regal auf. In einer Pfote hielt sie einen in Holzbeize getränkten Pinsel, mit der anderen fächelte sie sich Luft zu. Da die Fenster mittlerweile eingesetzt waren, herrschte jetzt am Mittag im Inneren des Ladens drückende Hitze. Sie stieß die Luft aus und wedelte mit dem Pinsel. »Klar. Wenn Cal hier ist, habe ich keine Chance, irgendein tragendes Teil zu beschädigen.«
Viv betrachtete forschend ihr Gesicht.
Sie lächelte, aber Fern hatte den Eindruck, dass sie auch herauszufinden versuchte, ob sich unter dem Scherz noch ein Rest von Panik verbarg. Anscheinend war sie mit dem Ergebnis der Musterung zufrieden, denn ihr Lächeln wurde tiefer. »Wir sehen uns, wenn ich schließe. Aber komm jederzeit vorbei, wenn du etwas brauchst.«
In ihren Briefen hatte Viv deutlich gemacht, dass sie alle organisatorischen Aufgaben vor Ferns Eintreffen übernehmen würde. Sie hatte Wort gehalten, und wenn es doch irgendetwas gab, was sie nicht bedacht hatte, so wusste Cal Abhilfe. Nach ein paar Tagen, in denen sich ihr gestauchter Schwanz von der langen Kutschfahrt hatte erholen können, stürzte sich Fern in die Aufgabe, den Rohbau in ein Geschäft zu verwandeln, das es wert war, ihr ganzes Leben umgekrempelt zu haben.
Zu sehen, wie ihr Geldbeutel immer dünner wurde, erwies sich ebenfalls als starker Motivator. Fern wusste, dass Viv ihr auch dabei gerne geholfen hätte, aber ihre alte Freundin hatte bereits eine Menge Sovereigns in den Laden gesteckt. Sie konnte unmöglich zulassen, dass sie noch mehr investierte.
»Fronttresen?«, fragte Cal. Der Gnom betrachtete ein paar Bretter, die er so hingelegt hatte, dass sie den Umriss des besagten Tresens markierten. Potroast schnorchelte zwischen den Brettern in einem behelfsmäßigen Bett, das aus Ferns Mantel und seinen abgeworfenen Federn bestand.
Fern streckte sich und zuckte zusammen, legte dann den Pinsel sorgfältig ausbalanciert auf den Topf mit Holzbeize und gesellte sich zu dem Zimmermann. Sie betrachtete den Rest des Ladeninneren, das mit Regalen gefüllt war. »Hmm. Noch ein paar Fuß weiter hierhin, glaube ich. Schließlich wollen wir die Bücherregale in drei Reihen aufstellen.« Sie schloss ein Auge und umrahmte den Raum mit beiden Pfoten.
Cal hockte sich hin und kraulte Potroast hinter einem dreieckigen Ohr. Der Gryphet schnaubte durch seinen Schnabel und drehte sich zur Seite, um seinen Bauch zu zeigen. Cal tat ihm den Gefallen und linste dabei zu Fern hinauf. Sie war sich jedenfalls ziemlich sicher, dass er zu ihr hochlinste. Seine Augen wurden größtenteils von seinen buschigen Brauen und dem Schatten seiner Mütze verdeckt.
»Und? Fühlst du dich in letzter Zeit etwas ausgeloteter?« Er winkelte seine andere Hand senkrecht in der Luft an.
Ferns Schwanz zuckte verärgert. »Ehrlich gesagt scheinen alle zu befürchten, dass ich jeden Moment zusammenbreche.« Sie deutete mit dem Daumen in die Richtung, in der Viv verschwunden war. »Das Gebäude wird nicht einstürzen, und ich auch nicht. Wir sind beide nur ein bisschen angeschlagen.«
»Ich bezweifle nicht, dass du dich ein bisschen angeschlagen fühlst. Aber hier drin sind wir ja dabei, alles wieder in Ordnung zu bringen.« Er stand auf und klopfte mit den Knöcheln gegen die Wand. »Ich dachte nur, du verdienst mindestens so viel Aufmerksamkeit wie diese alte Ruine.«
Sie seufzte. »Danke. Das meine ich ernst. Aber diese alte Ruine hier«, sie tippte sich mit dem Daumen auf die Brust, »ist ganz in Ordnung.«
»Hm.«
Sie betrachteten einander einen Moment nachdenklich. Fern fand es seltsam, dass sie sich jemandem verwandt fühlte, mit dem sie kaum zwei Worte gewechselt hatte, aber der Gnom hätte gut ihr Onkel sein können. Die Art von Onkel, die man gerne zu Besuch hatte, weil er alle quietschenden Türen reparierte und nicht am Esstisch alle in Verlegenheit brachte.
»Also gut«, lenkte Cal ein. Dann deutete er mit einem knorrigen Finger auf das Regal, an dem Fern gearbeitet hatte. »Da es dir ja angeblich gut geht, kann ich dich vielleicht darauf hinweisen, dass du den Pinsel so stark eingetunkt hast, dass sich auf dem unteren Brett schon ein kleiner See gebildet hat. Soll ich dir zeigen, wie man es richtig macht?«
Er hatte den Anstand, zu hüsteln, um sein Kichern zu verbergen, als Fern wüst fluchte.
Ganz wie es sich für einen guten Onkel gehörte.
[image: ]Fern kam zu dem Schluss, dass die unendliche Arbeit der folgenden Wochen eine sehr therapeutische Wirkung hatte. Sie war zu erschöpft, um sich über irgendetwas Gedanken zu machen – über Geld, die Zukunft oder Freundschaft. Ihre neue Buchhandlung nahm immer mehr Form an, die Regale hatten ihren Platz gefunden, frische Bretter ersetzten verrottete, die Dielen glänzten vom Wachs, die Wände waren frisch gestrichen und alte Flecken mithilfe von Lauge und Wasser verschwunden.
Viv half tagsüber sporadisch mit, vor allem, wenn schwere Gegenstände verschoben werden mussten oder jemand gebraucht wurde, der größer als zwei Meter war, aber die übrige Zeit verbrachte Fern meist in der Gesellschaft von Cal.
Sie stellte fest, dass ihr das nicht das Geringste ausmachte.
Der Zimmermann war ein angenehmer Zeitgenosse, unerschütterlich und wortkarg, und das auf eine Art und Weise, die mehr kommunizierte, als man hätte erwarten können. Immer mal wieder erschien einer von ihnen unaufgefordert beim anderen, um ein Stück Holz abzustützen, eine Handvoll Nägel hinzuhalten oder einen Farbtopf nachzufüllen.
Was nicht hieß, dass sie nie miteinander sprachen. Sie schenkten sich nur einfach die Mühe, wenn es nicht nötig war.
Fern hatte ihr Leben größtenteils damit verbracht, Worte weiterzugeben, und genoss es jetzt, sie mal eine Weile für sich zu behalten.
Was bedeutete: Wenn sie sprachen, hatten sie sich tatsächlich etwas zu sagen. Und das passierte meistens während der Mittagspause.
»Danke, Fingerhut«, sagte sie, als der kleine Bäcker ihr einen Teller mit in braunes Papier eingewickelten Sandwiches und zwei mit Zucker bestreute Fingerhüte anbot.
Er errötete bis in die Bartspitzen und kramte dann in einer Umhängetasche nach zwei Fläschchen.
»Kaffee«, flüsterte er und bot Cal eins an.
Der Koch nahm es mit einem Nicken und einem Zupfen an seiner Mütze entgegen.
»Tee.« Fingerhut sah Fern nicht in die Augen, als sie ihn aus seiner ausgestreckten Pfote nahm.
Eine unangenehme Stille entstand, während er herumzappelte, als wolle er etwas sagen, und Fern wartete geduldig.
Und wartete.
»Sieht köstlich aus«, sagte sie dann und hob den Teller an.
»Danke«, quietschte er und floh durch die offene Tür.
Fern sah ihm nach und richtete dann ihren Blick auf Cal, der die Sandwiches bereits mit großem Interesse musterte. »Ich glaube, hier findet ein Gespräch statt, das mich betrifft, an dem ich aber nicht beteiligt bin. Du kannst nicht zufällig etwas darüber sagen, oder?«
»Hm?«, antwortete Cal.
»Ach, komm schon. Jedes Mal, wenn der Junge im Zimmer ist, spüre ich diese … verkuppelnden Blicke.« Sie studierte die buschigen Brauen des Kochs. »Na gut, bei dir kann ich das nicht genau erkennen, aber bei Viv? Und Tandri?«
Cal biss von einem Sauerteig-Käsesandwich ab und dachte nach, während er kaute. Schließlich antwortete er: »Ich denke, Leute, die das Glück haben, sich zu finden, hoffen wohl, dass das auch jemand anderem widerfährt. Vor allem, wenn sie diesen Jemand gernhaben.«
»Oh, verdammt.« Fern ließ sich mit einem Seufzer auf einem umgedrehten Eimer nieder. »Die beiden haben ihn doch nicht scharf auf mich gemacht, oder? Sie schubsen ihn nicht in meine Richtung? Bitte, sag mir, dass sie das nicht tun!«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass sie so plump sind. Wahrscheinlich beobachten sie euch beide nur wie alte Damen junge Leute bei einem Sommerpicknick.«
»Er ist praktisch noch ein Baby! Ich bin siebenundvierzig Jahre alt!«
»Ich konnte das Alter einer Rättin noch nie gut einschätzen.«
»Meine Schnauze ist silbergrau!«
»Hm. Sehr distinguiert. Und nebenbei bemerkt, er ist ganz grau.«
»Ich weiß einfach nie, ob du mich verarschen willst.«
Cal schenkte ihr ein halbes Lächeln und biss erneut von dem Sandwich ab.
Fern lachte hilflos. »Ich mochte schon ihren Kaffee nicht, und jetzt werde ich sie auf eine gänzliche neue Art enttäuschen.« Sie nahm einen Fingerhut und biss mürrisch davon ab. »Aber verdammt noch eins, er ist ein guter Bäcker. Vielleicht bin ich ja zu voreilig.«
Sie spürte den scharfen Blick des Gnoms und sah ihm in die Augen. Jedenfalls hätte sie das getan, wenn seine buschigen Brauen sie nicht verdeckt hätten.
»Hm. Ja, die Nummer mit dem Kaffee war eine echte Katastrophe.«
Wie sich herausstellte, merkte sie doch, wann er sie verarschte.
[image: ]»Das ist wirklich, wirklich seltsam«, sagte Viv, nahm ein Buch in die Hand und schlug es auf. Dann hielt sie es sich an die Nase, um daran zu schnuppern. »Ihr Götter, mir läuft ein Schauer über den Rücken. Ich erwarte fast, draußen eine Strandpromenade und Dünen zu sehen, wenn ich einen Blick durchs Fenster werfe.«
Fern schaute von der offenen Kiste vor ihr auf und fuhr mit den Pfoten über die Stoffeinbände der Bücher, die sorgfältig darin gestapelt waren. Die Regalreihen und frisch gebohnerten Böden schimmerten sanft im Laternenlicht. Die Fensterscheiben beschlugen unter der kühlen Abendluft.
»Meine Sehkraft war damals zwar etwas schärfer, aber ich habe immer noch vor Augen, wie du diese Kisten mit bloßen Händen aufgestemmt hast.«
Viv schnaubte. In weiser Voraussicht hatte sie dieses Mal einen Kuhfuß dafür verwendet. »Und ich sehe immer noch, wie Pitts sie auf seinem Karren herumschleppt. Was ist eigentlich aus ihm geworden?«
»Er zieht immer noch durch Murk und schleppt und repariert, was zu schleppen und zu reparieren ist.« Fern hob drei Bücher aus der Kiste und reichte sie Viv, damit sie sie einordnete. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Und überfällt die Leute mit ein oder zwei Gedichtzeilen, wenn sie es am wenigsten erwarten.«
In kameradschaftlichem Schweigen füllten sie die Regale auf, während der kleine Holzofen in der Ecke eine gemütliche, fast schon einschläfernde Wärme erzeugte.
Als sie die erste Kiste leer geräumt hatten, klemmte Viv die Brechstange unter den Deckel der nächsten. »Ich erinnere mich, dass Gallina irgendeine furchtbare Ausrede hatte, um nicht mithelfen zu müssen.«
»Sie sagte, sie sei zu klein, als ob das ein überzeugendes Argument wäre.« Fern wedelte mit einer Pfote, um auf ihre eigene Größe hinzuweisen. »Was ist denn aus euch beiden geworden?«
»Wir sind jahrelang zusammen umhergezogen, mit kleinen Pausen. Dann waren wir eine ganze Zeit lang in einer Bande, bis … nun ja, bis ich damit fertig war.«
Fern sah sie an. »Ich bin sicher, sie hat es gut aufgenommen«, sagte sie bewusst sachlich.
»Besser, als man denkt. Sie ist im Alter ruhiger geworden, genau wie wir anderen.«
»Sprich für dich selbst. Ich bin immer noch höllisch scharf«, erwiderte Fern gereizt. Sie blinzelte, dann stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Wo wir gerade bei Relikten sind, da fällt mir etwas ein …«
Sie huschte in ihr Zimmer und kam mit einem unförmigen, in braunes Papier eingewickelten Bündel zurück. Triumphierend schwenkte sie es hin und her. »Mach es auf«, sagte sie.
Verblüfft nahm Viv das Bündel entgegen und schälte mehrere Lagen Papier ab. »Ist es das, wofür ich es halte?« Sie zog eine hölzerne Buchstütze heraus, die bereits stark ramponiert war.
»Ist es.«
»Die Möwen-Buchstützen«, murmelte Viv.
»Vielleicht sind es auch Kaninchen.« Sie sahen sich an und kicherten.
Eine Pause entstand, in der Viv Fern die Buchstützen überreichte, die sie auf der Arbeitsplatte platzierte und ein paar Romane dazwischenstellte.
»Ich will verdammt sein«, flüsterte Viv hinter ihr.
»Was denn?« Fern drehte ruckartig den Kopf.
Die Ork griff in die gerade erst geöffnete Kiste und förderte einen rot eingebundenen Band zu Tage. »Die zehn Glieder einer Kette«, sagte sie und grinste breit. »Das ist das Buch, mit dem du mich zum Lesen verführt hast.«
»Verführt? Das war grundehrliches Verkaufsgeschick, das kann ich dir versichern.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich förmlich erpresst hast.«
»Du hast meinen Bürgersteig kaputt gemacht«, gab Fern zurück. »Und ich habe es dir auf Kredit überlassen, also weiß ich gar nicht, worüber du dich beschwerst.«
»Und jetzt bist du hier«, sagte Viv.
Der Ofen knackte, und Mottenschatten flatterten über die Wände. »Und jetzt bin ich hier«, flüsterte sie. Eine Welle aufwühlender Gefühle, etwas zwischen Verzweiflung und Hoffnung, schnürte ihr die Kehle zu.
»Und ich bin deinetwegen hier«, sagte Viv dann feierlich.
Das beklemmende Gefühl ließ nach, größtenteils jedenfalls.
»Du warst es, mehr als jeder andere. Du hast mein Leben auf eine Weise gerettet, die ich gar nicht in Worte fassen kann. Ich fand …« Viv wandte den Blick ab und starrte auf die Wände. Fern wusste, dass sie am Ende dieses Blicks Tandri finden würde, wenn sie alle Steine verschwinden lassen würde. »Ich habe Dinge gefunden, die ich nicht für möglich gehalten hätte.«
Sie sahen sich an und hielten das rote Buch wie eine gemeinsame Erinnerung zwischen sich.
Fern zuckte ungelenk mit den Achseln. »Jetzt hast du wohl die Chance, dich zu revanchieren.«
»Falls du gerettet werden musst, werden wir das tun«, sagte Viv. Entschlossen legte sie Die zehn Glieder einer Kette beiseite.
Sie hatte es eigentlich nicht tun wollen, aber nachdem Fern von der unverhofften Wendung in Vivs Leben erfahren hatte, hatte sie in ihrem ersten Brief einen Hilferuf versteckt, sich dabei aber nicht besonders viel Mühe gegeben.
Die Zeilen waren immer noch in ihrem Gedächtnis eingebrannt.

					Ich würde gerne behaupten, dass mein Leben gut gelaufen ist, dass ich jeden Moment genutzt habe, dass es nach deinem Verschwinden keine Kämpfe oder Zweifel mehr gab, aber das entspräche nicht der Wahrheit. Trotzdem war es zufriedenstellend. Es gab auch viele gute Tage.

				
Fern bemühte sich nach Kräften, jede Verbitterung aus ihrem Lachen herauszuhalten. »Das hast du schon einmal getan«, sagte sie. »Zweimal im Leben ist zu viel verlangt.«
»Ich sehe keinen Grund, eine Strichliste zu führen, wenn du es nicht tust.« Viv bedachte Fern mit einem Blick, der viel aufmerksamer war als noch vor ein paar Jahrzehnten. Dann schniefte sie und wischte sich mit einem Unterarm über die Augen. »Verdammt. Ganz schön viel Staub in diesen Kisten. Lass uns noch ein paar verdammte Bücher einräumen.«
»Ja, lass uns noch ein paar verdammte Bücher einräumen«, wiederholte Fern erleichtert.
Stunden später, als die Regale gefüllt und die leeren Kisten hinaus in die Gasse geschleppt waren, lehnten sie Seite an Seite an dem glänzenden Tresen, den Cal gezimmert hatte.
Fern fühlte sich … okay. Vielleicht sogar richtig gut.
Viv schaute wie immer von oben auf sie herab. »Also, sag, was ist aus Ränzel geworden?«
Fern lächelte wehmütig bei dem Gedanken an den ungemein höflichen Homunkulus aus Knochen und blauem Feuer. »Bei den Göttern, ich wünschte, ich wüsste es. Aber ich sage mir gern, dass er alles gesehen hat, was er sehen wollte.«
[image: ]Schließlich nannte Fern den Laden Buchhandlung Disteldorn, zu Ehren des Ortes, den ihr Vater erbaut hatte und in dem sie aufgewachsen war, was tausend Meilen weiter westlich und ebenso viele Jahre her zu sein schien. Außerdem fiel ihr kein besserer Name ein, der passte, und er fühlte sich … behaglich an.
Und wie Viv betonte, würde es kaum zu Verwechslungen kommen.
Cal hatte die Buchstaben tief in ein breites Eichenbrett gebrannt und die Ränder zu kunstvollen Muscheln geschnitzt. Fern hatte die Buchstaben mit einem kleinen Pinsel und ihrer behutsamen Hand geweißt. Viv hatte sich kaum strecken müssen, um das Schild über dem frisch geschrubbten Eingangsbereich anzubringen.
Es war das Letzte, was vor dem Eröffnungstag noch fertiggestellt werden musste.
Fern stand direkt vor der Tür und stützte sich mit einer Pfote auf die Klinke. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und hielt sie an.
Die Regale waren gut gefüllt. Die Einrichtung glänzte. Der Duft von Tinte und Papier verlockte. Auf einem runden Tisch in der Mitte des Ladens dampfte ein wahrer Turm aus Fingerhuts gebackenen Leckereien, daneben standen Karaffen mit Kaffee und Tee und eine Reihe von Bechern.
Tandris Kreidekunstwerk verkündete auf einer Reklametafel: »ERÖFFNUNGS-SONDERANGEBOTE, 5 KUPFERSTÜCKE NACHLASS!« Fern fühlte sich an ein ähnliches Werk von Ränzel erinnert, das er vor vielen Jahren in seiner präzisen, mathematischen Handschrift angefertigt hatte.
Das Echo dieses Ereignisses schwoll in ihr an, spielte sich vor ihrem inneren Auge ab, bis sie fast glaubte, sie würde zwanzig Sommer jünger sein und in die strahlend blauen Augen des Homunkulus blicken, wenn sie sie öffnete.
Dann legte sich eine warme Hand auf Ferns Schulter, schwer und kräftig, und drückte sie sanft. »Es wird alles gut werden«, sagte Viv. »Besser als das.«
Fern atmete aus und sah mit einem Lächeln hoch. »Ich besitze seit fünfundzwanzig Jahren eine Buchhandlung. Ich sollte inzwischen an das Gefühl einer drohenden Katastrophe gewöhnt sein, oder?«
»Fünfundzwanzig Jahre und immer noch keine Katastrophe. Kommt mir nicht wie ein wirklich zuverlässiges Gefühl vor, oder?« Viv erwiderte das Lächeln.
Fern blinzelte. »Das ist eine ärgerlich logische Beobachtung.«
Ein plötzliches Klopfen an der Tür ließ beide aufschrecken, und nach einer peinlichen Reihe von Fummeleien mit dem Riegel zog Fern die Tür ein paar Zentimeter auf.
Tandris Gesicht begrüßte sie, gebadet im Licht der Morgendämmerung. Sie trug einen weichen Pullover und stampfte mit ihren gestiefelten Füßen in der morgendlichen Kühle. »Alles bereit?« Dann warf sie einen Blick nach links.
Fern schwang die Tür ganz auf und gab den Blick auf vier Bürger von Thune frei, die auf der Treppe neben Vivs Frau warteten.
Die Anspannung der Rättin löste sich auf.
»Ihr Götter, kommt rein, immer herein! Und raus aus der Kälte! Es tut mir so leid, dass ich euch habe warten lassen!«
Von da an gab es kaum noch eine Pause.
[image: ]Fern erinnerte sich an den Tag in einer Reihe von kleinen Orientierungspunkten, wie Baumkronen, die aus einem nebligen Tal aufragten.
 
Viv, die mit Die zehn Glieder einer Kette vor der Nase eines verdatterten Zwerges herumwedelte, sich ein Auge zuhielt und lautstark ein Gemetzel beschrieb. Der Zwerg kaufte das Buch, aber er hatte dabei einen etwas gehetzten Ausdruck in den Augen. Viv zwinkerte Fern über seinen Kopf hinweg zu.
 
Fingerhut, der sich über die bis auf die Krümel leer geputzten Platten beklagte und sich beeilte, sie wieder mit dampfenden Zimtbrötchen aufzufüllen, deren Duft die Käufer regelrecht sabbern ließ.
 
Die verblüffende Erscheinung einer zotteligen grauen Finsterkatze von der Größe eines Waldwolfs, über die keiner auch nur den Hauch einer Bemerkung verlor. Ihr Schwanz lugte über die Regale wie die Flosse eines Hais über das Wasser, der durch seichte Gewässer glitt, während sie mit einer bedrohlichen Gleichgültigkeit durch den Laden streifte.
 
Die Ankunft einer ehrwürdigen Dame in einem roten Mantel, begleitet von einem Steinfee mit einem sehr beeindruckenden Hut, deren gemeinsame Präsenz eine Wirkung hatte, von der Fern ehrlich dachte, die Katze hätte sie erzeugen sollen.
Die Dame kaufte einen meterhohen Stapel Bücher, aber erst, nachdem sie Fern mit einem strengen Blick gemustert hatte. Ihr Lakai trug ihr die Einkäufe nach, als sie ging.
 
Tandri, die Fern beiseiteschob, um den Tresen zu übernehmen, damit die Rättin schnell ein Sandwich essen konnte. Erbarmungslos angestarrt von Potroast, bis er schließlich seine Hälfte bekam.
 
Cal, der zur Tür hereinschlenderte, zur Seite trat und sich an die Wand lehnte, die Hände in den Taschen. Er nickte, als er ihren Blick bemerkte, und lächelte sein stoppeliges Lächeln.
 
Der ständig größer werdende Haufen von Kupfer- und Silberstücken in der Kasse und der Eindruck einer großen, bevorstehenden Welle, die in der Flut brach, bevor sie ans Ufer brandete.
 
Die müde, verwirrte, benommene, erschöpfte, triumphierende, zufriedene Stille nach dem Schließen der Tür, als sich Viv, Tandri, Cal und Fingerhut um den Tresen scharten und die vielen frischen Lücken in den Bücherregalen bestaunten.
 
Die Eröffnung der Buchhandlung Disteldorn in Thune war ein voller Erfolg. Ein neues Kapitel in Ferns Leben wurde aufgeschlagen – der Titel war gedruckt, die Seite umgeschlagen und bereit, mit Worten des Aufbruchs, des Friedens und eines neuen Ziels gefüllt zu werden.

					3

				[image: ]»Ich hasse es, verdammt noch mal!«, schluchzte Fern, die Hände vors Gesicht gepresst.
Potroast hustete heulend und blickte sie mit einem langsamen, besorgten Blinzeln seiner eulenhaften Grapefruitaugen an. Einer von Fingerhuts Fingerhüten lag halb angebissen zwischen seinen Vorderpfoten.
Sie atmete schluchzend aus und kraulte ihn hinter der Halskrause seines Gefieders. »Was soll ich nur machen, kleiner Mann?«, flüsterte sie.
Fern ließ ihren Blick über die Gasse hinter dem Laden schweifen. Sie saß auf der untersten Stufe der Hintertür und hatte ihren zerknitterten roten Umhang über die Schultern gelegt. Der Abend tauchte das Gewirr von Kisten, Fässern und Ballen in Töne von tiefstem Blau. In den Pfützen spiegelte sich die blasse Sichel des Mondes, und das nächtliche Gemurmel von Thune hallte von Straßen heran, die sehr weit entfernt zu sein schienen. Die frostige Luft biss ihr in die Zehen.
Seit der Eröffnung der Buchhandlung Disteldorn war eine Woche vergangen, und die Geschäfte liefen besser, als man sich hätte ausmalen können. Vivs Intuition hatte sich als richtig erwiesen. Es hatte sich eine Art Synergie zwischen dem Kaffeehaus nebenan und ihrem eigenen Geschäft aufgebaut. Ein behaglicher Magnetismus. Es schien für jedermann ganz klar zu sein, dass die Buchhandlung einfach dorthin gehörte.
Und das ist wunderbar, dachte Fern.
Nur änderte es nichts.
Das Gefühl von Unzufriedenheit, das ihre Magengrube in den letzten Jahren immer stärker ausgehöhlt hatte, war immer noch da. Es schien sogar zu wachsen.
Sicher, sie hatte sich von der Eröffnung ablenken lassen, etwa einen Tag lang, so wie man sich bei einem Sprint bis zur Atemlosigkeit nur schwer auf das Knurren eines leeren Magens konzentrieren kann. Aber nachdem sich die Dinge jetzt in einen einfachen – und gewinnbringenden – Rhythmus eingependelt hatten, gähnte wieder das Loch in ihr und saugte alles Licht in Reichweite auf.
»Da bist du ja!« Die Stimme am Eingang der Gasse riss Fern aus ihren düsteren Überlegungen.
Als der Schatten näher kam, manifestierte er sich zu den zerklüfteten Gesichtszügen und der flachen Kappe von Cal.
»Oh Mist! Sieh mich bloß nicht an. Ich bin ein Wrack!«, protestierte Fern. Sie deutete auf den Müll um sie herum. »Ich sitze hier, um bei meinesgleichen zu sein. Dies ist ein reines Müll-Treffen.«
Er schlenderte zu ihr herüber und ließ sich auf die Stufe Potroast gegenüber fallen. Der packte den Fingerhut fester mit den Pfoten und knabberte mit wachsamer Entschlossenheit daran.
Cal verschränkte die Hände zwischen den Knien und sagte kein Wort. Der Geruch von frischem Sägemehl kitzelte Fern in der Nase.
Sie wischte sich mit dem Saum ihres Mantels über die Wangen. »Das ist jetzt der Moment, in dem du schweigend wartest, bis ich all meine Gefühle auskotze, nicht wahr? Ich habe auch ein paar Bücher gelesen, weißt du.«
»Hm.«
»Dabei sollte ich mich nicht so fühlen.«
»Ach ja? Wer sagt das?«
»Und ich war ganz sicher, dass du die Nummer mit dem Schweigen durchziehen würdest.«
Cal zuckte mit den Schultern. »Kann ich, wenn du willst. Ich schmiere nur die Zahnrädchen. Apropos.« Er kramte in seiner Kitteltasche und holte einen Flachmann heraus. Er schraubte den Deckel ab, schnupperte daran und nahm einen Schluck von dem Inhalt. Dann reichte er ihn an Fern weiter.
Sie nahm ihn, setzte ihn an die Lippen und legte den Kopf in den Nacken. Der Schnaps brannte in der Kehle und erfüllte ihren Bauch langsam mit einer behaglichen Wärme.
Fern hustete und reichte Cal den Flachmann zurück. Dann wischte sie sich wieder mit ihrem Mantel über die Augen. »Okay. Betrachte mich als geschmiert. Ich … ich fühle mich einfach … leer. Und wie es scheint, ist das meine eigene Schuld. Aber ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich weiß nicht einmal, was ich falsch gemacht habe!«
»Dein Geschäft scheint ja ganz gut zu laufen«, bemerkte Cal und nickte in Richtung Buchhandlung.
Fern schnaubte. »Besser als gut. Was es nur noch schlimmer macht. Ich dachte, ein Tapetenwechsel, eine alte Freundin, neue Bekanntschaften … all das wäre so etwas wie eine frische Brise in einem muffigen Raum. Ich habe mich auf die Hilfsbereitschaft anderer verlassen, um hierherzukommen, aber das hat nicht das geändert, was ich ändern wollte, und jetzt bin ich obendrein auch noch undankbar.«
Sie nahm den Flachmann erneut entgegen.
Er ging zwischen ihnen hin und her, während Cal nachdachte. Schließlich kam er zu einem Ergebnis. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Viv glaubte, mehr zu tun, als einer Freundin bei der Eröffnung eines Geschäfts zu helfen. Vielleicht solltest du erwägen, dass sie gar nicht an so was wie frische Brise oder dergleichen gedacht hat.«
»Spielt das eine Rolle? Ich weiß nicht, ob ich das hier so weitermachen kann. Aber ich weiß genauso wenig, ob ich das ihr gegenüber zugeben kann. ›Oh, he, Viv, danke für deine Hilfe, tut mir leid, dass es trotzdem nicht klappt, aber ich stelle gerade meine Existenz infrage und kann so nicht weitermachen. Tut mir echt leid!‹«
»Gibt es einen Grund, warum du nicht genau das sagen kannst?«
»Ich … nun, offensichtlich kann ich nicht sagen … was?«, stammelte Fern mit einem Schluck Whiskey im Mund.
Cal zuckte wieder mit den Schultern. »Was wäre das Schlimmste, was passieren kann?«
»Dass sie mich hasst und nie wieder sehen will?«
»Hilf mir noch mal auf die Sprünge … Wie lange hattet ihr beide kein einziges Wort miteinander gewechselt?«
Fern starrte ihn an, ihr war schwummrig vom Alkohol.
»Eine schrecklich lange stumme Zeitspanne für eine Freundschaft«, fuhr Cal fort. »Länger, als die meisten es aushalten. Ihr habt es aber anscheinend gut überstanden. Eure Freundschaft ist wohl ziemlich belastbar, denke ich.«
»Na gut, mal abgesehen davon – wobei ich nicht etwa einräume, dass ich mit dir übereinstimme –, aber was bei den acht Höllen soll ich tun, wenn nicht … das hier? Wer wäre ich überhaupt?« Sie deutete mit beiden Pfoten in Richtung des Ladens.
»Ich glaube, Viv hat früher alles in Stücke gehackt, und jetzt macht sie Kaffee. Und sie ist immer noch die gleiche Viv, schätze ich. Und eigentlich müsstest du das besser wissen als ich.«
»Ich brauche noch was von dem Zeug. Es scheint zu wirken.« Fern streckte eine Pfote nach dem Flachmann aus, während der willkommene Kokon von Trunkenheit sie umhüllte. »Und es ist auf jeden Fall besser, als sich mitten in der Nacht in einer Gasse einen neuen Beruf auszudenken.«
Cal betrachtete sie, bevor er ihr widerwillig den Flachmann mit dem Whiskey aushändigte. Nachdem er zuvor selbst noch einen Schluck genommen hatte. »Ich war noch nie jemand, der Ratschläge gibt. Ich bin eher der Typ, der Fragen stellt.« Er richtete einen Finger auf sie. Fern hatte Mühe, sich darauf zu konzentrieren. »Aber ich breche jetzt diese Regel und sage, du solltest mit Viv reden. Und zwar morgen. Sag ihr, was du mir gesagt hast. Ich glaube nicht, dass du jemanden finden wirst, der besser weiß als sie, wie du dich im Moment fühlst.«
Fern betrachtete die Öffnung der Flasche, die ihr auf einmal sehr schwarz und groß vorkam. Sie seufzte, und ihr alkoholgeschwängerter Atem kräuselte ihre Schnurrhaare. »Ich schätze, da hast du wohl recht.«
»Hm.«
»Wie schaffst du es nur, ein ›hm‹ in das zu verwandeln, was du sagen wolltest? Wie funktioniert das?«
»Gnom-Geheimnis. Jetzt gib mir den Flachmann zurück, solange noch was drin ist.«
Sie gehorchte.
»Versprich mir, dass du mit ihr darüber redest«, sagte Cal mit einer für ihn untypischen Ernsthaftigkeit.
Fern ließ sich gegen seine Schulter sinken.
»Mach ich, Onkel«, murmelte sie.
Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber obwohl sie betrunken und mürrisch war und zudem halb eindöste, glaubte sie, sein Lächeln zu spüren.
[image: ]Nachdem Cal sich auf den Heimweg gemacht hatte – er torkelte nur ein klein wenig – und Fern sich auf den Weg ins Haus gemacht hatte – sie torkelte ziemlich heftig –, wälzte sie sich eine ganze Stunde lang in ihrem Bett hin und her. Potroast zersägte die ganze Zeit Holzstämme, und Fern war es erst zu kalt, dann zu heiß, dann zu mulmig, und das Zimmer drehte sich sowieso. »Scheiß drauf!«, zischte sie schließlich wütend und strampelte ihre Decke beiseite.
Fern griff nach ihrem Mantel am Bettpfosten und nahm sich einen Moment Zeit, um mit einer merkwürdigen, verschwommenen Klarheit zu begreifen, wie betrunken sie war. Das merkte sie vor allem daran, dass sie den Bettpfosten dreimal mit ihrer Pfote verfehlte.
»Ach, ich bin viel zu alt, um so besoffen zu sein!«, murmelte sie. Und stellte dann fest: »Ach, so schlimm ist das doch gar nicht. Ich lalle ja nicht einmal. Ich rede nur … ein bisschen weicher. Das ist alles.«
Sie sah sich in dem abgedunkelten Laden um. Die Regale und Bücher waren in das flackernde kanariengelbe Licht der Straßenlaternen getaucht. Aus einem Impuls heraus schnappte sie sich den abgenutzten Ranzen von der Stuhllehne hinter dem Tresen. In dem Ränzel, ein Homunkulus und alter Freund, einst gewohnt hatte und der nun Heimstatt für Pergament, Federkiele, Nippes und das Buch bot, durch das sie sich gerade las.
Fern wühlte zwischen den Regalen und zog ein paar Bände heraus, bis sie den gesuchten fand. Ein roter Einband. Die zehn Glieder einer Kette.
»Na klar, Fern«, murmelte sie. »Eine Art Friedensangebot. Appelliere ruhig an rosige Erinnerungen. Das hilft ganz bestimmt.«
Sie hickste.
»Für’n Arsch!«
Aber sie stopfte das Buch trotzdem in den Ranzen und öffnete dann, bevor noch mehr von ihrem Whiskey-Mut versickern konnte, entschlossen die Haustür und trat hinaus in die Nacht.
[image: ]Fern dachte nicht daran, hinter sich abzuschließen, als sie fast über die Stufe stolperte und sich erst im letzten Moment mit einem reflexartigen Peitschenschlag des Schwanzes unter einer Flut von Flüchen fing. Sie drückte den Ranzen gegen die Kälte an ihre Brust und blinzelte im Licht der nächsten Straßenlaterne, während sie einen Blick nach nebenan zum Magie & Milchschaum warf.
Das Kerzenlicht schimmerte noch immer durch die Glasscheiben der vorderen Fenster. Das bedeutete, sie hatte keine Ausrede, um sich zurück ins Haus zu verkriechen und ihren Kopf unter der Decke zu vergraben, die sie gerade erst zurückgeschlagen hatte.
»Du hast es versprochen«, murmelte sie vor sich hin. Pause. »Verdammt!«
Die paar Meter zwischen ihr und dem Kaffeehaus kamen Fern sehr lang vor.
»Aber erst … ein kleiner Spaziergang, um einen klaren Kopf zu bekommen«, murmelte sie und marschierte in die entgegengesetzte Richtung los. »Kühle Luft. Die macht nüchtern.«
Sie wanderte schwankend bis zur nächsten Straßenecke und bog dann links ab. Die Querstraße lag größtenteils im Dunklen, die Laternen standen viel weiter auseinander, aber die Kälte fühlte sich köstlich auf ihrem überhitzten Gesicht an.
Dann noch eine Kurve, noch eine, und dann sollte sie fast wieder an ihrem Ausgangspunkt sein.
War sie aber nicht.
Ein Rascheln und Knarren zu ihrer Rechten ließ Fern aufhorchen.
Ein paar Türen weiter in der unbekannten Gasse, die nur durch das Licht einer Straßenlaterne erhellt wurde, stand ein winziger zweirädriger Pferdewagen. Unter einer Plane auf der offenen Ladefläche zeichneten sich unförmige Gegenstände ab, und ein zotteliges Zugpferd fuhr mit dem Maul leise schnaubend über die Pflastersteine.
Aber nicht das erregte ihre Aufmerksamkeit.
Eine hochgewachsene Gestalt verknotete den Rand der Plane, die über die Seitenbretter der Ladefläche reichte.
Eine Gestalt, die Fern erkannte.
Wäre der strahlenförmige Knauf des Schwertes über einer Schulter nicht schon genug gewesen, hätten schon das kurz geschnittene silberne Haar und das verstümmelte Ohr ausgereicht.
»Astryx?«, murmelte Fern.
Nun, es war sicher nur ein Zufall, sie jetzt, nur wenige Wochen später, wieder zu sehen. Und das, nachdem sie von ihr gerettet worden war.
»Zufall … oder vielleicht ein Zeichen«, sagte Fern. »Man stolpert nicht in einem Monat zweimal über eine Legende.« Sie blinzelte, erschrocken über die Lautstärke ihrer eigenen Stimme.
Aber Astryx ließ sich nicht anmerken, ob sie etwas gehört hatte. Die Elfe rieb dem Pferd liebevoll über die Wange, bevor sie in einer anderen Nebengasse verschwand und Tier und Wagen unbeaufsichtigt ließ.
Fern sah sich um und entdeckte schließlich ein Gebäude, das sie kannte, ein Geschäft, das nur wenige Türen östlich von Magie & Milchschaum lag. Sie hatte sich nicht verirrt. Verdammt, wenn sie wollte, konnte sie im Handumdrehen bei Viv sein.
Fern stellte sich die Wärme im Inneren des Kaffeehauses vor, das gemütliche Feuer im Kamin, den omnipräsenten Kaffeeduft, untermalt von Zimt.
Sie stellte sich Vivs verblüfften Gesichtsausdruck vor, wenn sie die Tür öffnen und Fern auf der Treppe schwanken sehen würde. Ihr Lächeln.
Dann das peinliche Schweigen, den zögerlichen Beginn der schlimmsten Art von Gespräch.
Wie Vivs Lächeln erlöschen und dann auch das Funkeln in ihren Augen allmählich verschwinden würde.
Ruckartig setzte sich Fern in Bewegung, aber nicht in Richtung des Geschäfts.
Hastig hob sie die Plane an und kletterte unbeholfen darunter, bevor sie sich – zum Glück flüsternd – verfluchte, weil sie den Ranzen nicht vorher abgenommen hatte. Sie hatte sich beim Hineinklettern in den Riemen verheddert.
Schließlich lag Fern auf dem Rücken, eingeklemmt zwischen Kisten und Säcken, und drückte den Ranzen wieder an ihre Brust. Der Mantel lag zerknittert unter ihr und hatte sich um ihren Schwanz gewickelt. Das Segeltuch über Fern bewegte sich bei jedem Atemzug kaum merklich.
Das Pferd stampfte überrascht einmal mit einem Huf, beruhigte sich dann aber wieder.
Einige Minuten lang lag Fern so da, unterdrückte jeden zusammenhängenden Gedanken und konzentrierte sich nur auf das Heben und Senken der Plane und das unvorstellbar laute Pochen ihres Herzens.
Von außen kamen keine Geräusche. Astryx kehrte nicht zurück.
Schließlich sickerte das Adrenalin aus ihr heraus, und sie konnte das Jammern in ihrem Kopf nicht mehr länger unterdrücken.
»Was zur Hölle, Fern! Was zur Hölle soll das? Schaff deinen dummen Arsch aus diesem Fuhrwerk und marschiere auf deinen Pfoten die gottverdammte Straße hinunter, wie die erwachsene Rättin, die du bist! Und halte dein Versprechen!«
Fern hielt inne und lauschte. Sie hörte nichts außer dem gelegentlichen Kratzen der Hufe des Zugpferdes.
»Was hattest du denn eigentlich vor? Dich als blinder Passagier zu verstecken und aus dieser gottverdammten Stadt zu fliehen? Bist du so betrunken, dass dir das vernünftig erscheint?«
Sie dachte darüber nach. Diese Möglichkeit schien ihr plötzlich sinnvoller zu sein, als sie es eigentlich sein sollte, was höchst beunruhigend war. Sie war ganz eindeutig betrunken.
Fern überraschte sich selbst mit einem gewaltigen Gähnen. »Gut, das reicht jetzt wirklich«, flüsterte sie und fasste einen Entschluss. Sie stützte sich mit einer Pfote auf das Holz der Ladefläche und machte Anstalten, sich aufzusetzen …
… und erstarrte, als sich Schritte näherten.
Fern ließ sich so leise zurücksinken, wie es ihr möglich war.
Verdammt. Wenigstens besaß sie dieses Mal die Geistesgegenwart, es nur zu denken.
Unter der Plane wurde es langsam wärmer. Die Minuten verstrichen wie im Flug, während Astryx an dem Fuhrwerk herumhantierte. Fern hörte das Knarren von Leder und das Klirren des Geschirrs, seltsam beruhigende Geräusche. Der Wagen schaukelte sanft auf seinen Rädern, während Astryx etwas auf dem Kutschbock zurechtrückte.
Fern wartete.
Und wartete.
Und wartete.
Und schlief ein.
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